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Neuenbürg , Samstag den 13. Januar 1900.

Deutsches Reich.
Mehr National -Gefühl.

Der Deutsche hat einen eigentümlichen Hangzur Bewunderung des fremden und zur Gering¬
schätzung des eigenen Wertes. Während sich der
Engländer mit Stolz auf dem ganzen Erdenrund
einen Sohn Englands nennt, und der Franzosenur Franzose, der Spanier nur Spanier ist,
kann sich mancher Deutsche nicht genug thun inder Nacheiferung fremder Sitten und fremdenWesens. Es ist dies ohne Zweifel das unglück¬
liche Erbteil aus der Zeit der deutschen Ohn¬
macht und Erniedrigung.

Unfern Voreltern mag man die Sucht, sichmit fremden Federn zu schmücken, um in ihrer
Umgebung mehr zu erscheinen, immerhin ver¬geben. Unter den Wirkungen des 30jährigen
Krieges aufgewachsen, befanden sie sich vor denTrümmern der einstigen vaterländischen Größe
und waren so zermalmt durch den Gang eines
fürchterlichen Schicksals, daß sie auf mehrere Ge¬
schlechter hinaus das Zutrauen zu sich verlorenhatten und unwillkürlich durch den gleißenden
Glanz des französischen Hof- und Gesellschafts¬lebens geblendet wurden. Dieses war damals
leider tonangebend für die ganze Welt geworden,
weil König Ludwig XIV. sein Zeitalter zu be¬
herrschen verstand.

Das französische Beispiel konnte am wenig¬
sten seine Wirkung auf die von führender Stell¬ung auf einen bescheidenen Lebensstand gedrängte
deutsche Nation verfehlen; auch sie strebte un¬
willkürlich nach einer Verfeinerung ihrer Lebens¬art, ihr Fehler war nur, daß sie das französischeVorbild für echt ansah und gleich ganz in sich
aufnahm. Doch das lag im Geiste der Zeit,und später entbehrte das deutsche Volk zu lange
eines gemeinsamen Vaterlandes, um seine natio¬
nale Eigenart stolz zur Schau zu tragen.

So ist es gekommen, daß sich bei uns fremde
Sitte von einem Geschlecht zum andern übertragenhat, und daß sich auch die Zeitgenossen noch
immer mit einem Ballast undeutschen Wesens in
der Sprache, in den Geschmacksäußerungenund
Lebensgewohnheiten schleppen, der in einem
schroffen Gegensatz zu der gegenwärtigen Welt¬
stellung und dem Wohlstände Deutschlands steht.Es ist selbst den geistlich Freiesten im Volke
schwer, sich von den angeerbten Untugenden zubefreien, denn die Fremdsucht hat auf unser
Sprache so verwüstend gewirkt, daß wir für viele
Begriffe keinen deutschen Ausdruck mehr haben.
Andererseits dünkt vielen ein mit fremden Worten
wiedergegebener Gedanken, ein Titel u. s. w. er¬habener, als wenn sie ihn gut deutsch nennen.Ist das nicht thöricht?

Dasselbe gilt von unfern Moden, in denen
sich viele zu blinden Nachtretern des Auslandes
machen und Millionen als Zoll ihrer Schwächein die Fremde wandern lassen, obwohl wir beider Vervollkommnung unserer Güter-Erzeugung
eher den auswärtigen Völkern ein Beispiel des
guten Geschmacks in der Bekleidung und sonstigen
Lebensführung bieten könnten. Namentlich istdie sogenante„Engländerei" bei uns in neuester
Zeit so üppig ins Kraut geschossen, daß sich das
deutsche  Auge davon unwillig abwendet. Wer
sich auf der Höhe des Lebens dünkt und recht„fein" gelten will, kleidet sich englisch, speist
englisch, spielt englisch.

Fordern wir nicht durch solche Thorheitenden Spott des Auslandes heraus? Was bei
unfern Vätern entschuldbar erscheint, ist bei dem
heutigen Geschlecht durchaus zu verwerfen. Wir
erfreuen uns wieder eines machtvollen deutschen
Vaterlandes, und wer es geringschätzt und dafür
sich durch Nachäffung des Fremden, besondersdes englischen Wesens ein höheres Ansehen zugeben sucht, verfällt mit Recht dem Fluch der
Lächerlichkeit. Das deutsche Volk wird seine
Weltstellung nur behaupten können, wenn es sich
die Eigenart seiner natürlichen Anlagen wählt,

und wenn jeder das Wort des Großen Kur¬
fürsten beherzigt: „Gedenke, daß du ein Deutscherbist!"

Die Ansprache , welche der Kaiser  beider Jahrhundertwende an die Offiziere der Ber¬
liner Garnison im dortigen Zeughaus gehaltenhat, ist schon in Kürze von uns erwähnt worden;sie beherrscht neben den Beschlagnahmungen
deutscher Kriegsschiffe durch England die politi-
tische Erörterung ausschließlich. Was nun die
Anschauungen des Kaisers und des Reichstagsüber die Vermehrung der Flotte betrifft, so istja über das Ob auch bei der Reichsvertretung
kein Zweifel, nur das Wie giebt Anlaß zu
Meinungsverschiedenheiten. Darin stimmen alle
deutschen Politiker ohne Ausnahme der Parteien
überein, daß, wenn die Verstärkung der Kriegs¬
flotte in überzeugender Weise als notwendig und
unabwendbar nachgewiesen ist, eine imponierende
Majorität dafür eintreten wird. Zu einem wirk¬
lichen, tiesergehenden Konflikt will es keine Partei
kommen lassen, da alle Parteien darin einig sind,daß dem deutschen Reich bei der gegenwärtigenund künftigen Gestaltung der Weltpolitik die¬
jenige Einfluß- und Machtsphäre gesichert werde,
die ihm gebührt. Wenn das Zentrum geschlossenfür die neue Vorlage eintritt, so ist an der An¬
nahme der Vorlage überhaupt nicht zu zweifeln.
Inzwischen wird, da es sich um eine imponier¬ende Vermehrung der deutschen Kriegsflottehandelt, auf die von den Engländern beliebte
Beschlagnahme deutscher Schiffe hingewiesen,
welche, wie man annimmt, Wohl nicht erfolgtwäre, wenn eine imponierende deutsche Seemacht
sich nachdrücklich ins Zeug hätte legen können.
Doch abgesehen davon legten diese Beschlag¬
nahmungen nur ein weiteres Zeugnis für die
Rücksichtslosigkeitder englischen Politiker ab.John Bull sieht in allem, was ihm nicht geradein den Kram paßt, Kriegskontrebande. Dabei
wird ganz übersehen, daß England zu allen Zeitennur das Geschäft und seinen Vorteil im Augehat und daß es sogar lediglich um geschäftlicheVorteile zu erringen, Kriegskontrebande an die
Feinde des eigenen Landes geliefert hat! Und
dieses selbe England, welches jetzt in frevel¬
haftester Weise in Südafrika einen Krieg vomZaune gerissen hat, thut, als ob es allein und
ausschließlich die Weltmeere zu beherrschen undzu beaufsichtigen hätte! Die Beschlagnahmungen
bilden eine förmliche Rechtswidrigkeit gegenüber
dem deutschen Reich; unwillkürlich gedenken wir
angesichts dieses Vorgehens der jüngsten heuch¬
lerischen Versicherungen des Hrn. Chamberlain
betr. das freundschaftliche Verhältnis zwischenEngland und dem Deutschen Reich. Das war
Freundschaft im englischen Sinne!

Die silbernen 20 - Pfennig - Stücke
sind nicht,  wie vielfach geglaubt wird, seit 1.
Januar außer Kurs gesetzt. Die Einziehungdieser, in Norddeutschland unbeliebten, in Süd¬
deutschland dagegen gern gesehenen Münze folgterst nach und nach. Es sind deshalb die öffent¬
lichen Kassen angewiesen, diese Stücke nicht wiederin den Verkehr zu bringen, sondern zur Ein¬
schmelzung zurückzubehalten. Schon jetzt wird
diese Münze nicht mehr geprägt. Voraussicht¬lich werden die 20- und 50-Pfennig-Stücke in
anderer Größe und Legierung hergestellt werden.

Mit Beginn des neuen Jahres erscheint die
Verwendung älterer Wechselformulare,  die
am Eingang noch den Vordruck der Jahreszahl18 tragen, insofern bedenklich, als aus der hier¬durch notwendig werdenden Korrektur eines
wesentlichen Wechselbestandteiles Einwendungenvon seiten Wechselverpflichteter erhoben werden
könnten, die darauf ausgehen, darzuthun, der
Wechsel habe die Veränderung nach der Begebung
durch sie erlitten und sei sonach ihnen gegenüber
unverbindlich. Soweit solche Formulare nochzur Verwendung gelangen, wäre daher daraufzu achten, daß die Korrektur in der Weise vor¬

genommen wird, daß Einwendungen der er¬
wähnten Art die Aussicht auf Erfolg möglichst
benommen ist. Es könnte dies vielleicht in der
Weise geschehen, daß die Jahreszahl 1900 vor
dem Vordruck 18 . . und von diesem erkennbar
getrennt, in Zahlen voll ausgeschrieben wird.
Immerhin wäre auch dieses Verfahren unter
Umständen geeignet, zu Rechtsstreitigkeiten Anlaßzu geben und empfiehlt es sich daher, die alten
Formulare mit Beginn des neuen Jahres
überhaupt nicht mehr zu verwenden,  son¬
dern nur solche, die die Jahreszahl 1900 vorge¬
druckt enthalten. Wechsel, die in dieser Richtungzu Beanstandungen Anlaß geben, würden also
Bankgeschäfte weder ankaufen, beleihen, noch zum
Inkasso übernehmen können.

Heidelberg,  3 . Januar . Die Zahl der
hiesigen Feuerbestattungen  hat im ver¬
flossenen Jahre bedeutend zugenommen, sie betrug
nämlich 151 gegen 125 im Jahre 1898. Auchdie Zahl der Orte, aus denen Leichen hierher
verbracht wurden, ist erheblich gestiegen. Die
höchsten Zahlen weisen folgende Städte auf:
Wiesbaden 35 , Heidelberg 20, Frankfurt 12,
Stuttgart 9, Mannheim8, Darmstadt, Freiburgi. Br. und Karlsruhe je 6, Mainz und Münchenje 5, Baden 4 u. s. w. Dieser Zunahme des
letzten Jahres dürfte aber in Zukunft, nach Er¬richtung der Crematorien in Mannheim und
Offenbacha. M., ein bemerkenswerter Rückgangfolgen.

Mannheim,  9 . Jan . Wir haben kürzlichgemeldet, daß der Sunlight-Seifenfabrik-Aktien-
Gesellschaft, welche von Engländern gegründetund in England geführt, in Mannheim eine
Seifenfabrik bauen will, durch das Landgericht
Mannheim verboten worden ist, die Sunlight-Seife als ein deutsches  Fabrikat auszugeben.
Diesem Verbot haben die Engländer zuwider ge¬
handelt, indem sie durch eine Firma in Dort¬mund, welche ihre Seifen vertreibt, eine Annonce
erließen, welche den Schein zu erwecken suchte,als ob die Sunlight-Seife in Mannheim fabri¬
ziert werde und ein deutsches Fabrikat sei. Die
Sunlight- Engländer wurden für diese Ueber-
tretung von dem badischen Landgericht in Mann¬
heim zu 1000 ^ Geldstrafe verurteilt.

AnLerhattender Heil.
Der Liebestrank.

Novelle von F . Arneseldt.
(Nachdruck verboten.)I.

In einem geräumigen, wohleingerichtetenZimmer seines, auf der Dom-Insel belegenen
Wohnhauses saß an einem Sommermorgen der
Fabrikbesitzer Benno Harms mit seinem Neffen
beim ersten Frühstück. Die Fenster standen offen,ein würziger Duft von Lindenblüte erfüllte das
Zimmer, der Blick schweifte über den Hof in
einen altmodischen, ein wenig verwilderten Gartenund zwischen den Bäumen hindurch auf einzelne
Stellen des dahinter liegenden, im Scheine derSonne blitzenden Flusses.

Benno Harms war ein Mann im Anfangder Fünfzig, von robuster Gestalt und gesundemAussehen, mit stark ergrautem Bart und Haar.In seinen recht scharf hervortretenden Zügen
prägte sich neben Intelligenz ein starker Eigen¬wille aus ; Bitterkeit und Menschenverachtung
schienen doch mit eirkem Hange zum behaglichen
Lebensgenuß gepaart zu sein.

Sein Neffe, der Gerichtsassessor Harms, der
seit einigen Wochen sich zum Besuch beim Onkelaufhielt, blickte voll kecken Lebensmuts in dieWelt.

„Meine Ferien gehen zu Ende, ich halte esfür besser, wenn ich schon morgen nach Berlin
zurückfahre, Onkel" , begann der Neffe, indemer aufstand und sich an einem in der Nähe
stehenden Rauchtisch eine Zigarre anzündete.

„Thut mir leid," brummte Harms, ohnevon der Zeitung aufzusehen und ohne in seinen



Mienen von einer solchen Gefühlsregung eine
Spur zu zeigen.

Der Assessor richtete denn auch die Augen
mit einem Ausdruck des Zweifels auf ihn und
sagte, während es um seine Lippen schelmisch
zuckte, nur das eine Wort: „Wirklich?"

Der Onkel zuckte nur unmutig mit den
Schultern und brummte etwas Unverständliches
in den Bart, der Assessor hatte es aber auf eine
direkte Antwort abgesehen und fuhr fort:

„Ich hoffe, ich bin Dir nicht allzu lästig
gefallen, Onkel?"

„Unsinn!" brummte der Fabrikbesitzer in
seiner wortkargen Art. „Störst mich nicht, Hab'
Dick gerne hier; nur —"

Er brach ab, als fürchte er, schon zu viel
gesagt zu haben, aber Oswald nahm die hinge¬
worfene Aeußerung als ein ihm willkommenes
Stichwort auf.

„Du hast Dir die Sache überlegt, Onkel
Benno? Es war nicht Dein letztes Wort gestern
abend?"

„Mein allerletztes!" knurrte der Fabrikbe¬
sitzer. „Laß Dir das gesagt sein."

„Soll ich wirklich mit dem Geständnis zu¬
rückkehren, daß ich nichts, gar nichts erreicht
habe?" In Oswalds offenem Gesichte malte sich
eine aufrichtige Betrübnis, der Fabrikbesitzer da¬
gegen sah unwirsch aus. Er schleuderte die
Zeitung fort und ließ die Hand schwer auf den
Tisch fallen, daß die Tassen klirrten.

„Wer hat Dir denn befohlen, einen solchen
Auftrag zu übernehmen? Du mußtest doch wissen,
daß er ganz aussichtslos war."

„Aber Onkel, Irma ist doch Dein Kind."
Der Fabrikbesitzer schnitt eine Grimasse.

„Sie ist das Kind ihrer Mutter, der ist sie seiner
Zeit vom Gericht zugesprochen worden."

„Aber die Mutter ist tot."
Harms zuckte die Achseln.
„Wenn Du das Mädchen nur einmal sehen

wolltest," fuhr der Neffe- fort, „Du würdest—"
„Das will ich eben nicht."
„Sie ist so lieblich, so anmutig, so —"
„Blond und blauäugig und tauben fromm

wie die Mutter!" Der Fabrikbesitzer scharrte
mit dem Fuße.

„Kenne das, habe es gekostet, verlange nicht
nach einer zweiten Auslage. Mag sie nicht sehen,
war ihr in der Wiege schon wie aus den Augen
geschnitten."

Trotz aller Herbheit glaubte der Assessor
aus diesen Worten einen tiefen, nie verwundenen
Schmerz um die Gattin herauszuhören, welche
sich nach kurzer unglücklicher Ehe von dem
Fabrikbesitzer getrennt hatte, und seine Hand er¬
greifend redete er ihm mit dem Tone aufrichtig¬
ster Teilnahme zu: „Was die Mutter an Dir
verschuldet hat, laß die Tochter gut machen.
Sie sehnt sich so sehr darnach."

Ein bitteres, schneidendes Lachen antwortete
ihm. „Gut machen?" höhnte Harms. „Sie hat
nichts gut zu machen! Ich war ja der schuldige
Teil, ihre Mutter der fleckenlose Engel."

„Man sagt, Du habest das selbst so gewollt,
Onkel; Mutter und Tochter sollten zusammen
bleiben."

„Und sie blieben zusammen," erwiderte der
Onkel ingrimmig. „Nicht ein einziges mal habe
ich von dem Rechte Gebrauch gemacht, das Kind
zu sehen, und nicht ein einziges mal hat meine
Tochter einen solchen Wunsch geäußert. Das ist
die Sehnsucht, die Du mir einreden willst."

„So lange die Mutter lebte, konnte sie das
nicht gut, aber glaube mir, sie hat stets des
Vaters gedacht, und jetzt, da sie nur ihn noch
hat, hegt sie den heißesten Wunsch, ihn kennen
zu lernen."

„Bedauere, er ist nicht gegenseitig," bemerkte
Harms trocken.

„Du lebst hier so einsam, Onkel, wenn Du
eine Tochter um Dich hättest, die Du liebst und
von der Du geliebt wirst —"

„Nun ist es aber genug! Laß mich in
Ruhe, oder ich vergesse, daß Du der Sohn
meines einzigen Bruders bist."

„Du wirst mich nicht aus dem Hause weisen,
Onkel, ich muß ja morgen ohnehin von selber
gehen," lächelte der Assessor, der entschlossen war,

sich nicht so leicht aus der Fassung bringen zu
lassen.

„Doch, und keinenfalls werde ich Dich wieder
einladen, wenn Du mir nicht versprichst, dies
Thema nie wieder zu berühren."

„Das Versprechen gebe ich nicht, und ladest
Du mich nicht ein, so komme ich ungerufen, Du
sollst schon an das Sprüchwort glauben „Der
Tropfen höhlt zuletzt den Stein", Onkelchen, und
wirst mir zuletzt noch sehr dankbar sein."

Der junge Mann sagte es heiter, scherzend;
er war dem Onkel ganz nahe getreten, sah ihm
mit seinen klaren hellgrauen Augen mit bittender
Zuversichtlichkeit ins Gesicht und legte seine große,
aber wohlgeformte Hand schmeichelnd auf dessen
Arm; aber unwillig schüttelte der Onkel ihn ab.

„Laß die Possen. Zu dergleichen fühle ich
mich nicht aufgelegt!" schnob er ihn an. „Es
war schon sehr rücksichtslos gegen mich, daß Du
Dich in das Haus einführen ließest, wo Irmalebt!"

„Sie ist meine leibliche Kusine und ein so
liebes, reizendes Mädchen," rief Oswald, aber
hämisch entgegnete der Onkel: „Und das ver¬
dreht Dir den Kopf. Wenigstens hättest Du
dieser Bekanntschaft nicht gegen mich erwähnen
sollen, statt dessen rühmst Du Dich ihrer noch."

„Das thue ich —"
„Hast Aufträge an mich übernommen, Plagst

mich mit Dingen, die für mich lange abgethan
und begraben sind."

„Lebendiges läßt sich nicht begraben."
„Es soll aber begraben sein; ich will nichts

davon wissen!" Der Onkel schlug mit der Hand
auf den Tisch. „Höre jetzt, was ich Dir sage,
Oswald, und merke es Dir genau. Ich verbiete
Dir , verstehe mich recht, ich verbiete Dir , noch
ein einziges Wort über die fatale Geschichte zu
sprechen. Kommst Du mir je wieder damit, so
enterbe ich Dich."

„Ich habe noch niemals daran gedacht, von
Dir etwas zu erben, Onkel, Deine rechtmäßige
Erbin ist Deine Tochter," antwortete Oswald
ruhig.

„So , meinst Du?" spottete der Fabrik¬
besitzer, „wenn Du Dich nur nicht verrechnest.
Ich kann mit meinem Geld machen, was ich will,
und werde mich in meinem Testament vorsehen,
daß nichts davon in Hände kommt, in die es
nach meinem Willen nicht kommen soll."

„Das Pflichtteil kannst Du Deiner Tochter
nicht entziehen," versetzte jetzt recht scharf der
Asfessor, dem gegenüber so viel Vorurteil und
Hartnäckigkeit auch die Geduld riß , „und was
mich anbetrifft—"

„Danke für gütige Belehrung; weiß, was
ich zu thun habe," schnitt ihm der Onkel das
Won ab. „Wolltest Du nicht nach der Stadt
fahren?" ^Fortsetzung st. ..)

(Obstzüchter baut nur beste Ware.) Diese
Mahnung richtet in der neuesten Nummer des
Praktischen Ratgebers ein alter erfahrener Obst¬
züchter an seine Genossen: „Wer heute noch
etwas verdienen will, muß sich der feineren Obst¬
zucht zuwenden und Früchte ziehen, die mit 50
Mark und darüber der Zentner, bezahlt werden."
Die Zucht von Zwergobst und Spalierobst für
den Verkauf muß allgemeiner werden. Wer sich
für diese Sache interessiert, lasse sich eine Probe¬
nummer vom Geschäftsamt des Praktischen Rat¬
gebers in Frankfurt a. O. kommen.

(Garantie.) Annoncen-Acquisiteur(der ein
Fräulein zur Aufgabe einer Heirats-Annonce zu
bewegen sucht): „Risiko sollen Sie überhaupt
nicht haben; wenn nach zwanzigmaliger Inser¬
tion noch kein Erfolg eingetreten ist. . . heirate
ich Sie !"

(Eine schöne Gegend.j Er : „Na, was sagst
du, Frau, zu der herrlichen Aussicht?" — Sie:
„Ich bin sprachlos!" — Er : „Sprachlos? Da
bleiben wir!"

Rätsel.
Eines der Instrumente bin ich, im Orchester

zu finden,
Wenn man drei Zeichen mir nimmt, bin ich

in Preußen ein Fluß.

Der Buer und sein Kind. *)
i.

In Transvaal und im Oranjeland
Da ist der Kamps iür die Freiheit entbrannt,
Für die heimische Scholle, für's alte Recht—
Lieber Tod als Sklave und Britenknecht.

Und in der bärtigen Buren Reihn
Da drängen sich blonde Knaben hinein —
Echtes, trotziges Burenblut,
Ihr Auge das blitzt voll Heldenmut.

„O laß, lieber Vater, mich mit dir ziehn
„Den Räubern entgegen, zur Grenze hin,
„Du lehrtest mich tummeln das wilde Roß,
„Und lehrtest mich lenken der Büchse Geschoß."

„„Mein Pieter, du bist erst dreizehn Jahr,
„„Mein jüngster und Mutters Liebling gar,
„„Wer soll sie beschützen, sie bleibt allein,
„„Deine Brüder sind auch in unseren Reihn!""

„Lieb' Vater, o laß mich doch mit hinaus —
„Schwester Antje bleibt bei der Mutter zu Haus,
„Die schießt io sicher und gut wie du.
„Es lassen die Schwarzen die Farm in Ruh."

Da blitzt es im Auge des Alten auf:
„„So hole den Rappen und schwing' dich hinauf,
,„>Und sage der Mutter und Schwester ade
„„Und mach' ihnen nicht das Herz zu weh!""

Und Pieter liegt in der Mutter Arm,
Ihre Abschiedsthräne, die netzt ihn warm,
Eine Feder steckt Antje ihm an den Hut,
„Ade, mein Pieter, und ziele  gut !"

II.
Das war an dem Tage von Elandslaagt

Wie tobte da heiß und wild die Schlacht,
Viertausend Briten sind sturmgerannt—
Neunhundert Buren die hielten Stand.

Vorbei der Kampf, — aus dem blutigen Feld
Liegen Freund und Feind zukammengesellt;
Ein Britenkap'tän übers Schlachtfeld geht
Der nach den blessierten Freunden spät.

Da sieht er in der Gefallenen Reih'n
Eine Reckengestalt auf dem Felsgestein,
Ein Bure  mit weißem Haar und Bart,
Ein Urbild alter germanischer Art.

Die Brust ist zerschossen, noch atmet er schwer,
Sein blechendes Auge irrt suchend umher;
Und als der Brite sich über ihn beugt,
Da hat der Alte die Worte gekeucht:

„Mit mir ist's zu Ende, mir hilft Keiner mehr,
„Der Tod für die Freiheit, er wird mir nicht schwer,
„Doch Hab eine Bitt' ich für Gotteslohn;
„Such', Fremder, mir meinen gefallenen Sohn.

„Er ist noch ein Kind, doch er focht wie ein Mann,
„O Fremder, o bring mir den Knaben heran,
„Daß ich ihm noch einmal ins Antlitz seh',
.,EH' ich für immer von hinnen geh'!

„Er focht mir zur Seite im blutigen Streit,
„Unsre Büchsen die knallten zu gleicher Zeit,
„Am Felsen dort sah ich ihn wanken zuletzt,
„Grad als mir die Kugel die Brust zersetzt."

Stumm wandte der Brite sich nun zur Seit ',
Der tote Knabe der lag nicht weit,
Er hielt die Büchse im Arm noch quer
Und sein Patronengürtelwar leer.

Er lag als wie im Traume lind,
Mit seinen Locken spielte der Wind,
Zur Seite ihm lag sein kecker Hut —
Antje's Feder war rot von Blut.

Des Briten harter Sinn ward weich,
Er nahm den Knaben so stumm und bleich
Und legt' ihn dem alten Vater ans Herz,
Das jach wollt vergehen vor Jammer und Schmerz.

Der schaut auf sein totes Kind so lang'
Und streichelt dem Knaben die kalte Wang'
Und küßt ihn so heiß auf den bleichen Mund
Und preßt ihn an seine Brust so wund —

„Mein Pieter, mein Pieter, du lieber Knab'
„So steigen wir beide zusammen ins Grab,
„Fluch euch, ihr Briten, und eurem Reich,
„Das Blut dieses Knaben, es komm' über Euch!"

Dann bricht sein Auge, im Tode noch fest
Hält der Vater den Knaben an sich gepreßt.
So trifft sie der scheidenden Sonne Strahl —
Gott schütze Oranten, Gott schütze Transvaal!

Hoya  a . d. Weser, 10. Dezember 1899.
Otto Heine.

Dem Gedichte liegt eine Begebenheitzu Grunde,
die ein Engländer, der sie erlebt hat,  seinen Ange-
gehörigen brieflich schildert. Die ergreifende Stelle aus
dem englischen Briefe hat dem Verfasser die Anregung
zu diesem Gedicht gegeben.
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